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Appel
La Croix-Rouge internationale a lance im appel a la Croix-Rouge

suisse: La guerre a oblige 3 millions de Francais, 2 millions de Beiges,

7O'OOO Luxembourgeois et 50 000 Hollandais ä quitter leur [ogcr comme

refugies et comme evacues. Ce [lot de refugies sans ressources et plus
nombreux que la population totale de la Suisse altend line aide immediate.

Le peuple suisse est emu devant cette misere sans pareille que la

guerre a repandue sur la plus gründe partie de VEurope. Puisque jus-
qu'ici il a ete heureusement epargne, il veut et doit aider dans toute la

mesure de son possible. Cette aide conforme ä la mission traditionnelle
de la Suisse charitable et neutre est uniquemenl condilionne par t'am-

pleur des miseres ä soulager.

La Croix-Rouge suisse rassemble les dons en especes (comple de

cheques postaux III 4200, Croix-Rouge suisse, Berne, avec mention «Re-

fugies de guerre»), en nature (lait condense', [romage en boiles, poudre
de cacao, preparations au malte, lait en poudre, cubes, conserves de

legumes el de fruits; sous-vetements neufs et ob jets de layette en colon,

souliers de femmes et d'enfants). La collecte sera [aite par la Croix-

Rouge suisse et ses sections, par I'Alliance suisse des Samarilains, par
I'Association en favear des enfants victimes de la guerre el par les

organisations feminines suisses.

Le medecin en chef de la Croix-Rouge.

Aus dem kleinen rofen Taschenbuch einer
Belgien-Schweizerin (Fortsetzung)

Irgendwo in einer Scheune im Norden Frankreichs,
am 15. Mai 1940.

Wohltal eines Unterschlupfs! Wir dürfen uns ein paar Slunden im
Stroh ausstrecken. Eine Stallaterne wirft trübes Licht auf zusammengesunkene,

erschöpfte Menschen. Die Kinder schlafen; ihre Gesichter
sind wunderbar entspannt. Antoinette lächelt im Schlaf. Träume
löschen in ihrer Seele für kurze Augenblicke die Schrecken der
vergangenen Zeit aus.

Vor dreissig Stunden haben wir Brüssel verlassen und befinden
uns nun auf französischem Boden, doch noch ganz in der Nähe der
belgischen Grenze. Dreissig Stunden! Was haben wir in diesen dreissig
Stunden erlebt! Wir haben die kleine Fläche des Lastwagens mit
achlundzwanzig andern Flüchtlingen und mit viel Gepäck geteilt. Wir
sassen alle dicht aneinandergedrängt und vermochten uns kaum zu
bewegen. Hoben wir einen buss, schob sich gleich ein anderer in die
Lücke. Mich schmerzen die Glieder noch jetzt.

Wir fuhren an Wiesen, an blühenden Obstbäumen, an der Pracht
bunter Bauerngärten und an zerschossenen Fabriken vorbei, deren
Ueberreste sich wie drohende Finger ins strahlende Blau des Himmels
reckten. Punkte am Horizont kamen rasch näher und wuchsen zu
glitzernden, lärmenden Luftungetümen an. Bremsen kreischten; mit
hartem Ruck stoppte unser Lastwagen. Und hinter uns hielten in
endloser Reihe unzählige andere Fahrzeuge; Menschen kletterten heraus
und warfen sich flach in den Slrassengraben. Dieser mit hohen
Nesseln bewachsene Graben barg meilenlang Mensch an Mensch. Die
Erde erschütterte unter den nahen Bombeneinschlägen und die Luft
war vom heulenden Toben der Motoren erfüllt. Als der Lärm verebbt
war, erhoben sich die Menschen wieder, schüttelten den Staub von den
Kleidern und betrachteten die von Nesseln zerstochenen Hände. Dann
stiegen sie in die Wagen, und langsam setzte sich der ungeheure
blüchtlingszug wieder in Bewegung. Antoinette und Gilberte drängten
die schmerzenden Hände auf die brennenden, nackten Knie und hielten
stumm dem Schmerze stand. Ich liess die Kinder den Kampf selbst
ausleckten und sprach kein Wort; ich war ihrer kindlichen Tapferkeit
gegenüber Zurückhaltung schuldig.

Die endlose Wagenschlange wand sich weiter. Wir lernten die
Kreuzungen fürchten; dort standen französische Soldaten mit
vorgestrecktem Gewehrlauf: «Halt! Heeresstrasse für den zivilen Verkehr
gesperrt!» «Wir sind aber Flüchtlinge... des refugies...!» Der
Gewehrlauf senkte sich nicht. «Pas de passage!» Und die lange Wagenreihe

krümmte sich nach links, um irgendwo, vielleicht nur ein paar
Meilen entlernt, wieder auf ein unerbittliches «pas de passage» zu

stossen. Die Kreuzwege zermürbten unsere Nerven ebenso stark wie
das anschwellende Dröhnen der Flugzeugmotoren. Durch die Slrassen-
sperren gezwungen, fuhren wir kreuz und quer und befanden uns
immer noch in Belgien.

Ausserhalb eines zerschossenen Dorfes stapfte ein halbwüchsiger
Junge, ein Bündel auf dem Rücken schleppend, durch die Strasse. Wir
rückten noch näher zusammen und nahmen ihn mit. Eine Kruste Staub,
durch welche die Tränen schmutzige Rinnen gezogen hatten, bedeckte
sein Gesicht. Wir umgaben das schmale Kind mit der ganzen Wärme
mitleidigen Empfindens; denn der Knabe trug einen grossen Schmerz:
er hatte den Vater verloren.

Nacht und Kälte senkten sich auf uns. Wir fuhren immer noch.
Ohne Licht! Eine phantastische Wagenschlange, die sich durch die
düstergraue Landschaft vorwärtsschob. Wir spürten die Stösse ferner
Explosionen. Am Horizont leckten schmutzigrote Zungen in die Lieht-
losigkeit des Himmels. Brennende Heimstätten!

Wir sassen reglos auf dem Lastwagen. Meine Hände tasteten nach
den Kindern. Neben mir sass ein absonderliches Paar. Schon tags
zuvor halten sich meine Gedanken mit ihm beschäftigt. Der Mann
war ergraut und hatte vornehme und gütige Züge; die Frau war noch
sehr jung und von auffallender Lieblichkeit; doch blickten traurige
Augen aus dem blassen Antlitz. Jetzt lehnten sich die beiden Menschen
schwarz und erloschen aneinander. Etwas schicksalhaft Zerbrochenes
lag in ihrer trostlosen Haltung. Sie hatten auf der ganzen Fahrt noch
kein einziges Wort miteinander gesprochen, doch waren sie irgendwie
stark miteinander verbunden.

Heule früh erreichten wir einen belgisch-französischen Grenzort;
die Strasse war aber gesperrt. Wir waren gezwungen, nach rechts
abzubiegen und in stundenlanger Fahrt einen andern Grenzübergang
zu suchen. Immer wieder tauchten in der Ferne Flieger auf, und innner
wieder warfen wir uns in den Slrassengraben. Die Landschaft war
hier ganz flach. Kein Wald bot uns Schulz.

Es ist ein sonderbares Gefühl, im Slrassengraben zu liegen. In
Staub, Nesseln und Disteln den schulzlosen Rücken dem Himmel
preisgegeben, aus dem viele Knäuel heulenden Lärms vernichtende
Geschosse auf uns schleudern können. Noch nie habe ich meinen
Rücken so demütig, so ganz dem Schicksal ausgeliefert empfunden.
Und wenn man sich auf die Ellbogen stützt und den Kopf ein wenig
hebt, weil die Nerven die wehrlose Preisgabe des Rückens nicht mehr
aushalten, sieht man das Blitzen des sich windenden Metalls, verfolgt
mit angehaltenem Atem das wahnwitzige Ringen in der Luft, sieht
das senkrechte Aufsteigen, Abbiegen, Niederstürzen, erlebt mit dem
ganzen Körper den Schock der Erde, in der die grauenhaften Geschosse
bersten! Ohrenbetäubendes Motorengebrüll! Ein Flugzeug bäumt sich
auf und stürzt jählings und brennend in die Wiese. Flammen und
Rauch! Und die Menschen im Slrassengraben! Der Lärm wird schwächer,

hört ganz auf. Verstaubte Menschen kriechen aus den Nesseln,
erheben sich und drängen sich wie eine verängstigte Herde rechtloser
Geschöpfe aneinander.

Und wieder an der Grenze: Offiziere prüfen die Papiere. Die
liebliche Frau wendet das todblasse Gesicht in weite Fernen, und ein
französischer Offizier sagt: «Suivez-moi, Mademoiselle!» Die
Frau besitzt keine Papiere. Der alte Mann, an den sie sich letzte Nacht
schutzflehend gelehnt, setzt sich zusammengesunken auf einen Randstein

und bleibt dort wie in sich selbst erstarrt. Wir sehen das Mädchen

nicht wieder, und als wir weiterfahren, erhebt sich auch der
Mann nicht, obschon seine Papiere in Ordnung sind. Ueber Antoinettes
Gesicht läuft ein Zittern. «Elle etail si belle, maman, belle comme un
ange,» murmelt sie. Zwei Flüchtlinge mit wunden Füssen setzen sich
auf die Piätze des zurückgebliebenen Paares. Sie waren zu Fuss bis
hierher gelangt. Der Staub vieler Strassen Nordfrankreichs wird jetzt
von Tausenden flüchtender Fiisse aufgewh belt.

Ueber unserem heutigen Nachtlager beginnt die Stallaterne zu
schwelen. Ihr flackernder Schimmer ist nur noch schwach; und doch
bedeutet er noch Licht! Ich fürchte mich vor dem Dunkel; es besitzt
jetzt tausend Gesichter und tausend unerträgliche Geräusche. Viele
Flüchtlinge liegen neben uns. Es riecht nach Verwahrlosung und
Elend.

In unzähligen Scheunen und Slrassengraben Nordfrankreichs
suchen von Haus und Grund vertriebene Menschen heute nacht ein
paar Stunden Ruhe, um morgen, gehetzt und zerschlagen, immer weiter
in eine von Hoffnungslosigkeit umdüsterte Zukunft zu flüchten. Die
Bevorzugten fahren auf Wagen, die Armen gehen auf zerschundenen
Füssen... Das letzte Restlein Licht verbreitet beissenden Rauch. Ich
blase es aus und liege, von Mitleid und Grauen geschüttelt, im Dunkeln.

Marguerite Reinhard.
(Fortsetzung folgt)
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